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Hinweise des Herausgebers
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den letzten Jahren überwog seine künstlerische Ader. Seine Vielseitigkeit hat er auf seiner Internetseite alwin-s-art.de 
dokumentiert.

Seit 2010 liegt nun das Buchmanuscript auf meinem Rechner und bisher war es aus Kostengründen nich mög-
lich, dieses umfangreiche Werk drucken zu lassen. Auch die schlechte Qualität der Bilder (meist 72 dpi) sprachen 
gegen eine Veröffentlichung. Aber jetzt haben wir uns entschlossen, dass Risiko einzugehen. Natürlich musste für 
eine Drucklegung alles neu gesetzt werden (InDesign), da sich die Worddatei dazu nicht eignete. Und leider mussten 
alle Bilder bearbeitet und vor allem Verkleinert werden, um sie druckbar zu machen. Aus den urstrünglich fast 700 
Seiten konnten auf weniger als die Hälfte reduziert werden – so wird auch der Kostenrahmen überschaubar. Der 
Hrsg. hofft in diesem Fall auf eine wohlwollende Leserschaft.

Ich denke, mein ehemaliger Berrufsschulkollege Alwin, würde sich freuen, das all seine Gedanken zu den Uhren 
über das 20. Jahrhundert noch das Licht der Ö�entlichkeit erblicken – wenn auch in sehr kleiner Au�age und mit all 
den drucktechnischen Schwächen. 
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In diesem Buch bescheibt ein erfahrener Uhrmacher-
meister – Alwin Schütze – die Entwicklung der Armband-
uhr. Dabei bezog er sich überwiegend auf die sogenannte 
Normaluhr des größten Teils der Bevölkerung. Die tech-
nologisch o� vorauseilenden Sonderleistungen des Hoch-
preisbereiches erwähnt er, – doch nahm er sie nicht als 
Maßstab.

Die Armbanduhr wurde zum Beginn des 20. Jahrhun-
derts aus der sozialen und technischen Entwicklung benö-
tigt oder vielleicht sogar erzwungen. Um das verständlich 
zu machen fügte Alwin zum Beginn jeder Dekade eine 
Übersicht der politischen und kulturellen Entwicklung 
ein, wie auch Warenpreise, Löhne und Renten. Dem folgt 
jeweils eine Übersicht zu den damaligen Firmenentwick-
lungen, dem sich viele Einzelbeschreibungen anschließen. 
So wurde diese Erarbeitung zugleich ein Geschichtsbuch 
zur Uhrentechnologie, wie zu der Gesellscha� in sich die 
Armbanduhr im Laufe dieses Jahrhunderts ausbreitete.

Während dieses 20. Jahrhunderts erwuchsen aus einer 
kleingewerblichen Uhrenfertigung schnell Industrien, die 
noch lange auf das traditionelle Gewerbe der Uhrmacher 
als verlängerte Werkbank und später als Servicehandwer-
ker angewiesen blieb, bis sie Fertigprodukte für einen in-
ternationalen Markt produzierte, deren Publikumspreis 
heute wenigen Minuten Arbeitszeit einer Servicewerkstatt 
entsprechen. Eine neue Uhr, mit o� besseren Nutzungsei-
genscha�en, wurde preiswerter als eine traditionelle hand-
werkliche Serviceleistung. Folglich war die Entwicklung 
der Armbanduhr unmittelbar verbunden mit den mög-
lichen Leistungen der ortsansässigen Uhrmacher. Deren 
Leistungen und Veränderungen innerhalb ihres Handwer-
kes werden ebenfalls beschrieben.

Daraus entstand ein Umfang, der rund 600 A4-Sei-
ten füllte und knapp 500 Bilder beinhaltet. In gedruckter 

Form würde das so hochpreisig und könnte daher Lehr-
linge nicht erreichen, weshalb Alwin es als E-book veröf-
fentlichen wollte. Aber auch hier wurde nur eine reduzierte 
Form realisiert, da auch hier der Verkaufspreis sonst die 
50,- €-Grenze überschritten hätte. 

Und da es selbstverständlich wurde, die Auskun�s-
möglichkeiten des Internet zu nutzen, hat Alwin alle 
Wortbegri�e zu Uhrenproduzenten oder maßgeblichen 
Persönlichkeiten, in kursiv halbfett abgesetzt, damit der 
interessierte Leser aufgefordert wird, sich dazu im Internet 
weitere Auskün�e einzuholen. Soweit passend verwies er 
auch auf Websites für ausführlichere Informationen und 
fügte zum Abschluss eine Übersicht zu rund 1700 Web-
sites zu Uhrenmarken und/oder Zi�erblattaufschri�en 
an, damit sich alle Leser/Innen dort aktuell informieren 
können. Diese Seiten entfallen in dieser Buchform, da sie 
nicht mehr aktuell sind und für den Nutzer schwer hand-
habbar. Bei Bedarf sendet der Verlag diese Liste gerne als 
PDF zu.

Aus der 50-jährigen Berufserfahrung hat Alwin, der 
vierzig Jahre lang nicht nur seine Uhrmacherlehrlinge an 
der Berliner Berufsschule (heute OSZ IMT) betreute, ge-
hen viele Gedanken und Ansätze zum Verständnis dieser 
Entwicklung ein, die in solch persönlicher Art ungewöhn-
lich sind. Damit macht er das Verstehen von selbsterleb-
ter und ihm kollegial vermittelter Geschichte in zugleich 
einmaliger, wie auch ungewohnt au�lärender Art möglich 
und weil er sich an alle Liebhaber/Innen, Sammler/Innen, 
Kollegen/Innen und Lehrlinge wendet, um aufzuklären. 
Seine Begeisterung zur Uhrenentwicklung wirkt anste-
ckend, wie auch seine Zuversicht zur Fortentwicklung sei-
nes Uhrmacherstandes.

d. Hrsg.

100 Jahre Armbanduhrenentwicklung 
1900–2000
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Die Uhrmacher waren zum Beginn des 20. Jahrhundert eine stolze, gesellscha�lich anerkann-
te Berufsgruppe, die einstmals am kleinstädtischen Stammtisch ganz selbstverständlich neben 
dem Apotheker, Arzt und Bürgermeister als Honoratioren tagten. Mit der Entwicklung der 
Armbanduhr verging ihr gesellscha�liches Ansehen, – wozu hier neben der Entwicklung der 
modernen Armbanduhr ebenso berichtet wird.
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Solche Uhrwerke, aus der Entwicklungstradition kleiner 
Taschenuhrwerke, fanden schnell Eingang in die damali-
ge Produktionswelt der ersten Armbanduhren. Das links 
abgebildete Werk entspringt einer Konstruktion mit freier 
Anker-Hemmung und hat demzufolge deutlich sichtbar 
nach dem Federhaus vier Räder, zuzüglich einen Anker 
und die Unruhe, während das rechts abgebildete Werk aus 
der Fertigungstradition von Zylinderwerken kommt und 
demzufolge vier Räder nach dem Federhaus beinhaltet, von 
welchen das Letzte direkt in die (hohl) aufgebohrte Welle 
der Unruhe eingrei� und keinen Anker hat. Aus diesem 
Grund waren solche Zylinderwerke noch bis in die 50er 
Jahre eine fertigungstechnisch preiswertere Alternative, zu 
den aufwändigeren Werken mit einer Anker-Hemmung.

 Umgangssprachlich entstand daraus die Bezeichnung 
„Ankeruhr“ für diese aufwändiger herzustellenden Uhr-
werke, die aber auch deutlich bessere Gangergebnisse er-
brachten und deshalb, und nicht nur aufgrund ihres höhe-
ren (Werk-)Preises, eine deutlich höhere gesellscha�liche 
Anerkennung erfuhren.

 In den ausgehenden 50er Jahren endete die Produkti-
on von Zylinderwerken. Nach nur wenigen Jahren gab es 
keine Zylinder mehr im Ersatzteilhandel und sie wurden 

auch kaum noch nachgefragt, weil es sich überwiegend 
um preiswerte Uhrenangebote handelte, deren Reparatur 
„nicht mehr lohnte“. Dazu ist es wichtig festzuhalten, dass 
eine in solcher Art aufgebohrte Welle kaum auf einer bis 
heute üblichen Uhrmacherdrehmaschine nachgefertigt 
werden kann!

 Auch wenn es vielleicht noch Zylinder aus Altbestän-
den in älteren Traditionsbetrieben gibt, so gilt es für den 
Sammler und Liebhabe zu bedenken, dass dazu seit den 
60er Jahren nicht mehr ausgebildet wurde, weshalb heute 
nur noch speziell nachgebildete Uhrmacher-Restaurateu-
re solche Arbeiten ausführen können. Erst seit etwa Ende 
der 80er Jahre wurden diese, einst preiswerten, Werke 
aufgrund ihrer „Unreparierbarkeit“ deutlich höher von 
Sammlern bewertet, soweit der Zylinder und das Zylinder-
rad in einwandfreiem Zustand waren.

 Spätestens seit den 60er Jahren gibt es keine Produkti-
onseinheiten mehr zu Zylindern und Zylinderrädern, wor-
au�in Werke/Uhren mit solchen Konstruktionen deutlich 
abgewertet wurden, doch gerade deshalb bei Sammlern 
und Liebhabern seit den 90er Jahren wieder deutliche Auf-
merksamkeit erhielten.

1. Dekade des 20.Jahrhunderts
1900 bis 1909
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1900 → in China wurde mit Hilfe des Deutschen Reiches 
der Boxeraufstand nieder geschlagen, → West-Sa-
moa wurde Deutsche Kolonie, → in Berlin trugen in 
einer machtvollen Demonstration Hunderttausen-
de den Sozialistenführer Karl Liebknecht zu Grabe, 
→ im Deutschen Reich erlangte das neu gescha�e-
ne Handelsgesetzbuch (HGB), das Strafgesetzbuch 
(StGB) und das Bürgerliche Gesetzbuch (BGB) Gül-
tigkeit, → die Briten eroberten in Südafrika die Bu-
renregion und errichteten für die vielen Gefange-
nen „Concentrations Camps“, → der erste Zeppelin 
ging auf Probefahrt.

1901 → mit dem zweiten Flottengesetz wollte Deutsch-
land seine Flotte verdoppeln, → im Deutschen Reich 
trat das Urheberrecht für Literatur und Tonkunst 
in Kra�, → Englands Königin Victoria verstarb und 
mit ihr verging der historisierende Anspruch des 
British Empire in seinem Warenausdruck, → Aust-
ralien wurde selbständig.

1902 → Eduard VII wurde in England gekrönt, → Kuba 
wurde unabhängig, → die transsibirische Eisenbahn 
wurde in Betrieb genommen, → Gründung der 
Ford-Autofabrik in Detroit/USA,

1903 → in der Deutschen Wehrmacht wurde das Maschi-
nengewehr eingeführt, → die Gebrüder Wright stell-
ten erstmals ihr Motor�ugzeug vor.

1904 → die sozialistische Internationale lehnte die Über-
windung des Kapitalismus mit Hilfe von Reformen 
ab, → Gründung des Weltbundes für das Frauen-
stimmrecht in London.

1905 → Norwegen löste sich von Schweden und wurde 
selbständig, → der russisch-japanische Krieg endete 
und Japan erhielt Korea und die Süd-Mandschurei 
als Protektorat, → in England begann die Produk-
tion von Kunstseide, → das erste Deutsche U-Boot 
wurde in Betrieb genommen, → in Russland wurde 
das erste Parlament im zaristischen Reich gegrün-
det, → in den USA wurde San Francisco durch ein 
Erdbeben zerstört.

1907 → Neuseeland erklärte sich für unabhängig, → Er-
richtung des zionistischen Palästinaamtes in Ja�a.

1908 → die Österreich-ungarische Monarchie annektierte 
Bosnien und Herzegowina, → die Fa. Hoover brach-
te den ersten Haushaltsstaubsauger auf den US-
Markt.

1909 → wurde in Deutschland mit der AEG (Allgemei-
ne Elektrizitäts-Gesellscha�) das größte deutsche 
Unternehmen gegründet, → in 45 amerikanischen 
Bundesstaaten wurde der Muttertag o�ziell began-
gen.

Diese erste Dekade des 20. Jahrhunderts war bestimmt 
von dem Versuch, das „Deutschtum“ des preußischen 
Kaiserreiches als fortschrittlich in einer internationa-
le-industriellen Welt zu etablieren. Das 1871 gegründete 
preußisch-deutsche Reich versuchte dazu eine (deutsche) 
Führerscha� gegen die ebenfalls historisch gewachsene 

deutsche Monarchie Österreich-Ungarns zu übernehmen, 
die bis zur Niederlage gegen die napoleonischen Truppen 
den europäischen Kaiser des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation stellte. Dazu trug das am 1.1.1900 in 
Kra� getretene Recht des Deutschen Reiches, mit HGB 
(Handelsgesetzbuch), BGB (Bürgerliche Gesetzbuch) und 
StGB (Strafgesetzbuch) bei, welches sich auf die Rechts-
grundlagen des ehemaligen Römischen Reiches berief 
und einen möglichst großen Warenaustausch absichern 
sollte. Dem schlossen sich durch „Zuzug ins Reich“ viele 
bereits international wirkende Kapitalgesellscha�en an. 
Das weltumspannend verbreitete und engagierte Deutsche 
Gewerbe war zuvor kaum durch nationalstaatliche Gesetz-
gebung reglementiert und entwickelte sich aus mittelstän-
dischen Strukturen eigenständig durch die Arbeit in vielen 
Gewerbevereinen. Zur E�ektivitätssteigerung durch die 
Gestaltung des äußeren Erscheinungsbildes der gewerb-
lichen und industriellen Produkte wurde 1907 von Her-
mann Muthesius der Deutsche Werkbund im Deutschen 
Reich gegründet, in welchem sich Künstler, Handwerker, 
Industrielle und Kunstfreunde (Mäzen) nach britischem 
Vorbild zusammen fanden. In und mit diesem Verein soll-
te eine weitere Normung und Vereinfachung der Zuliefe-
rung von Halbzeugen ebenso erreicht werden, wie deren 
Verarbeitung in zunehmenden Mengen, bei gleichzeitiger 
„zeitgemäßer“ Gestaltung des äußeren Erscheinungsbildes 
(Design) solcher Produkte. Ähnliche Bestrebungen gingen 
vom Verein Deutscher Ingenieure für den Bereich tech-
nischer Normungen aus. Das Gewerbe war historisch aus 
dem Bürgertum gewachsen, welches lange Zeit in Europa 
von der Französischen Republik revolutionär angeführt 
wurde, die mit dem Code Civil ein bürgerliches Recht in 
Europa eingeführt hatte. Das stand in Konkurrenz zum 
britischen Bürgertum, welches seit der Renaissance unter 
königlicher Führung die Entwicklung ihres Gewerbes be-
stimmte. Zu beidem wollte nun ein neuer deutscher Part 
konkurrieren, – auch in der Fertigung von Uhren.

Es gab vielfältige Bestrebungen im (preußisch) Deut-
schen Kaiserreich die Leistungen der entwickelten Indus-
trie des British Empire zu erreichen, welches seinerzeit 
1/3 der Welt durch seine kolonialen Verbindlichkeiten 
belieferte. Das geschah z. T. in Zusammenarbeit und zu-
gleich in Konkurrenz. Gleichzeitig sollten die Erfolge der 
au�eimenden US-Industrie mit ihren Taktstraßen und 
vereinfachten Konstruktionen vieler Mechaniken genutzt 
werden. Das bezog sich nur tendenziell auch auf die Uh-
renfertigung, die auf ein europäisch zusammenarbeitendes 
(Klein-)Gewerbe konzentriert war und auf übernationale 
Lieferungen angewiesen blieb.

Durch große Auswanderungswellen hatte sich die 
Deutsche Sprache und Gewerbekultur über die Welt ver-
breitet und das Preußisch-Deutsche Reich stützte sich mit 
seinen Exportabsichten auf solche historisch gewachsenen 
Verbindlichkeiten von den Wolgadeutschen in Russland 
über die Siebenbürgerdeutschen und Banaterdeutschen im 
Balkan, über die vielen Deutschen oder deutschsprachi-
gen Bürger, wie in den USA (wo deutschsprachige Bürger 

Maßgebende politische und wirtscha�liche Entwicklungen
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1900  → in vielen deutschen Ländern wurde noch immer 
Schulgeld für die Elementarschule verlangt, welches 
den Lehrern zu�oss, weshalb sie Interesse an sehr 
großen Klassen hatten, → Kandinsky und Klee ar-
beiteten als Schüler von Franz von Struck an der 
Münchner Kunstakademie, → in den USA stand 
noch an fast 750 Hochschulen die deutsche Spra-
che auf dem Lehrplan. → die Fa. Kodak brachte eine 
Boxkamera für 1 $ auf den Markt.

1901  → legte erstmals in Deutschland eine Frau ein me-
dizinisches Examen ab, → in Oslo wurden die ersten 
Nobelpreise verliehen, → �omas Mann verö�ent-
lichte die „Buddenbrooks“, → in Berlin gründete 
der Maler Fides die „Reformbewegung“, → Henry 
van der Velde gründete eine Kunstgewerbeschule in 
Weimar, die später zum Bauhaus wurde, → in Ber-
lin wurde der „Wandervogel“ nach dem Vorbild der 
wandernden Handwerksgesellen für das Industrie-
proletariat gegründet.

1902  → Gründung der ersten Volkshochschule in Berlin, 
→ Caruso nahm seine erste Schallplatte auf.

1904  → wurde in Berlin das Kaiser-Friedrich-Museum, 
das heutige Bode Museum, auf der Museumsinsel 
erö�net und erhielt nicht nur internationale Aner-
kennung, sondern beanspruchte auch europäische 
Führung, → in Deutschland wurde der erste Ad-
ventskalender angeboten und der erste Stabilo-Bau-
kasten kam in den Handel.

1905  → übernahm Bode die Leitung des Kaiser-Fried-
rich-Museum und erarbeitete international be-
stimmende kunstgeschichtliche Betrachtungen, 
insbesondere im Bereich der Skulpturen, → Albert 
Einstein entwickelte seine spezielle Relativitäts-
theorie, → die Künstlergruppe „die Brücke“ wurde 
gegründet, → und der Berliner Dom wurde nach 
11 Jahren Bauzeit eingeweiht.

1906  → die heiße Dauerwelle wurde erstmals vorgeführt, 
→ in Berlin wurde die Filmzensur eingeführt, weil es 
immer mehr ö�entliche Filmtheater gab.

1907  → im Deutschen Reich wurde der Deutsche Werk-
bund gegründet, → Peter Behrens wurde zum 
„künstlerischen Beirat“ der AEG ernannt und gilt 
damit als erster Industrie-Designer Deutschlands, 
→ in den USA gelang erstmals eine kabellose Nach-
richtenübertragung.

 So etwas wie eine Musikszene gab es weder in Europa 
noch außerhalb, da es noch keine Tonträger dazu gab. So 
verband die Bevölkerung weitgehend das Volkslied und 
gemeinsame Kirchenmusik, bereichert durch viele Lie-
der aus den damals modernen Operetten, wie etwa „Frau 
Luna“ von Paul Linke in den Städten des Deutschen Reichs. 
Die Architektur und die Mode der großen Städte der Welt 
vereinte der Jugendstil, während die Arbeiterscha� und 
das sie treibende entwickelte Kleinbürgertum noch immer 
den Historismus und seinen Vermischungen bevorzugte, 

woraus sich eine Kultur der „Reichen und Schönen“ und 
der „normalen“ Bürger etablierte. So gingen denn auch die 
Juweliere (mit ihren ersten Armbanduhren für Frauen) auf 
die Gestaltung im Jugendstil ein, während das Uhrenge-
werbe noch sehr lange (bis heute?) im Historismus ver-
blieb.

 Der überwiegende Teil aller Waren wurde vor Ort 
handwerklich erstellt und noch kaum als Fertigware in 
Schaufenstern oder gar Katalogen angeboten. So, wie es 
kaum fertige Konfektionskleidung gab und man sich seine 
Kleidung beim Schneider machen/anfertigen lies, so lies 
man sich auch seine Uhr „machen“, sein Fahrrad zusam-
men bauen oder bald auch eines der ersten Autos bauen. 
Zeitungen und Wochenjournale waren die wichtigsten 
Informationsmedien, zu welchen aber nicht alle Bevölke-
rungskreise Zugang hatten, zumal ein erheblicher Bevöl-
kerungsanteil nicht ausreichend lesen konnte. Vorgegebe-
ne Meinungen von Vorgesetzten, Meistern, Pfarrern oder 
Vereinskameraden hatten langanhaltende und zumeist 
nicht widersprochene Wirkung, weshalb sich Neuerungen 
in der Gesellscha� nur langsam anzeigten und umsetzten.

1905  → kosteten im Deutschen Reich : 1 kg Butter 
2,46 RM, 1 kg Mehl 0,35 RM, 1 kg Fleisch 1,55 RM, 
1 Ei 0,05 RM, 1 l Milch 1 RM und 10 kg Karto�eln 
0,65 RM und → in Berlin wurde eine erste Omnibus-
linie erö�net, bei welcher eine Fahrt im geschlosse-
nen Innenteil 15 Pfennig und im o�enen Oberdeck 
10 Pfennig kostete.

1907  → waren 19,6 % aller Erwerbstätigen im Deutschen 
Reich selbständig und wurden von 15,3 % mithel-
fenden Familienangehörigen unterstützt, während 
es nur 10,3 % Angestellte und Beamte gab und 
54,9 % Arbeiter. Zur großen Zahl der Selbständigen 
und ihrer mithelfenden Familienangehörigen zähl-
ten traditionell auch die Uhrmacher, deren beschäf-
tigte Gesellen fast alle das Ziel hatten selbständig zu 
werden. Eine Arbeiterscha� aus einer Uhrenindust-
rie gab es noch nicht.

1908  → war die Zahl der berufstätigen Frauen in Läden, 
Schul- und Postdienst, in Heilberufen und Konto-
ren in Deutschland auf 452.000 (von 90.000in Jahr 
1882) gestiegen, die alle zu ihrer Arbeit eine Arm-
banduhr gebrauchen konnten. → es arbeiteten 35,2 % 
der erwerbstätigen Bevölkerung in Deutschen Reich 
in der Land- und Forstwirtscha�, 40,1 % in Hand-
werk und Industrie und 24,7 % im Dienstleistungs-
bereich.

1909  → lag das mittlere Jahreseinkommen eines deutschen 
Arbeiters bei 894 RM, – doch mehr als ein Drittel 
der Erwerbstätigen im Deutschen Reich verdienten 
jährlich zwischen 900 und 3.000 RM. Die durch-

Maßstabgebende künstlerische und kulturelle 
Ansätze

Preise und Kosten
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schnittliche tägliche Arbeitszeit lag im Deutschen 
Reich bei 10–10,5 Stunden. Die Arbeitsleistung der 
mithelfenden Familienangehörigen ging statistisch 
in das Einkommen der Selbständigen ein, was auch 
auf die Uhrmacher zutraf, deren Unternehmen 
demzufolge weitgehend recht patriarchalisch aufge-
baut und geführt waren.

 Von 1816 bis 1910 stieg die Bevölkerung z. B. in Bran-
denburg um rund 270 %, im Rheinland um 273 %, in Berlin 
um 946 %, in Hamburg um 560 % und in Bayern um rund 
91 %. Zugleich sank der Anteil derer, die in der Landwirt-

scha� beschä�igt waren und noch immer nach Tagwerken 
entlohnt wurden und weshalb sie ferner keine eigenen 
Zeitmesser/Uhren benötigten.

Um 1800 arbeiteten in Deutschland etwa 75 % der Be-
völkerung mittel- oder unmittelbar in der Landwirtscha�, 
1950 waren es in der BRD nur noch 13 % und 1970 gar nur 
noch 2,1 % und zum Jahr 2000 wurde es kaum noch 1 %. 
Der Anteil der Bevölkerung, die in Industrie und Gewerbe 
arbeiteten steigerte sich im 20. Jahrhundert in Deutschland 
(und Europa) erheblich, wodurch auch die Zahl der Bürger 
und Bürgerinnen schnell stieg, die aufgrund ihrer Arbeit 
eine Uhr bei sich zu tragen hatten.

1906 → signierte Audemars Piguet eine Armbanduhr mit 
Minutenrepetition.

1908  → begann der Unternehmer Wilsdorf seine Uhren 
als Rolex zu kennzeichnen/zu benennen und Aris-
tite Calame meldete den Namen Zodiak für Uhren 
an.

Rolex war die erste Firma, die den Markennamen auf 
das Zi�erblatt schrieb, jedoch wurde diese Umstellung 
san� vollzogen, so dass auch in den 1930er Jahren noch 
Uhren ohne Rolex-Aufdruck ausgeliefert wurden. Ergän-
zend be�ndet sich über dem Markennamen eine fünfza-
ckige Krone, die aber erst in den 1940er Jahren hinzugefügt 
wurde. (Eine preisgünstigere Zweitmarke von Rolex sind 
noch heute Uhren der Marke Tudor, wobei dies die einzi-
ge der ursprünglich vielen Handelsmarken von Rolex ist, 
die die Zeit überlebt hat. Die Marke Tudor arbeitet dabei 
mit zugekau�en Werken der Firma ETA SA die im Hause 
veredelt werden. Früher wurden Rolex-Oyster-Gehäuse, 
Böden und Kronen verwendet, und erst in den 1990er Jah-
ren wurde auf eigene Produktion umgestellt. Die früheren 
Nebenmarken von Rolex waren: Aqua, Genex, Marconi, 
Oyster (Oyster Watch Co.), Rolco, Rolwatco, Unicorn und 
W&D (Wilsdorf & Davis).

1900 galt die Armbanduhr weitgehend, und nicht nur 
bei der Uhrmacherscha�, als „modische Torheit verwöhn-
ter Luxusdamen“. Um diese Kundenklientel aus der Ober-
klasse bemühten sich einige Juweliere der großen Städte, 
während die ortsansässigen Uhrmacher dem kaum folg-
ten. Ihre Kundenklientel entstammte überwiegend den 
Mittelschichten, bei welchen die Frauen kaum das Recht 
zu selbständigen Einkäufen außerhalb ihrer Haushaltsver-

Kennzeichnende Tendenzen zur Armbanduhrferti-
gung-

1902  → brachte die „Süddeutsche Uhrmacherzeitung“ ei-
nen ersten fachorientierten Beitrag zur Armband-
uhr, der jedoch wenig ein�ussreich war und kaum 
Beachtung fand. → In diesem Jahr wurde in einer 
Schweizer Uhrenmanufaktur in La Chaux-de-Fonds
erstmals der Leitspruch „Festina Lente“ (Eile mit 
Weile) auf das Zi�erblatt einer Uhr geschrieben. 
Dieser Leitspruch wurde zeitgleich Markenname der 
Manufaktur Festina,– damals noch zu Taschenuh-
ren.

1903  → Wurde der Markennamen Oris (damals noch für 
Taschenuhren) registriert.

1905  → ging Ingersoll mit seiner Fa. von den USA nach 
England und bot dort die „Crown“ Taschenuhr zum 
Preis von 5 Schilling (damals circa $ 1,00) an. Pro-
duziert wurden diese von der Ingersoll Watch Com-
pany Ltd. in London, nachdem die Brüder Ingersoll
die Taschenuhr „Yankee“ bereits 1896 zum Preis von 
1 $ in den USA eingebracht hatten. Aufgrund ihres 
markanten Verkaufspreises von $ 1,00 (damals circa 
ein Tageslohn) wurde sie unter dem Namen „Dollar 
Watch“ weltweit berühmt. Schon 1899 wurden täg-
lich 8.000 Stück aus gestanzten Teilen in günstiger 
Massenproduktion dazu hergestellt. Innerhalb von 
20 Jahren wurden mehr als 40 Millionen dieser Uh-
ren verkau�.

1904  → benannte Louis Cartier bereits eine Armbanduhr 
nach dem brasilianischen Flugpionier Alberto San-
tos Dumont, → erschien in der  Leipziger-Uhrma- 

1905  → brachte Longines eine erste (Herren-)Armband-
uhr auf den Markt.
cher-Zeitung eine ganzseitige Anzeige der Firma 
Omega, in der ein britischer Militär erklärte, dass die 
Armbanduhren einen unerlässlichen Teil der Feld-
ausrüstung im Burenkrieg darstellten. Damit wurde 
deutlich, wie zu dieser Zeit das Militär als wichtige 
und große zu werbende Zielgruppe der Uhrmacher-
scha� wurde. → Die zum Beginn des 20. Jahrhun-
derts erfolgte eine Umbenennung der Deutschen 
Anker-Uhren-Fabrik von Julius Assmann in Deut-
sche Präzisions-Taschenuhren-Fabrik J. Assmann 
Glashütte i. Sa. wurde seinerzeit gleichzeitig Mit-

glied der Schweizerischen Uhrmacher Genossenscha� 
„Union Hologére Gesellscha� vereinigter Schweizer und 
Glashütter Uhrenfabrikanten Biel, Genf, Glashütte i. Sa.“, 

doch da nun von deutscher Seite die Rechtmäßigkeit des 
gewählten Namens bestritten wurde und eine Schädigung 
der Firma nicht auszuschließen war, teilte die Firma Ass-
mann am 15. April 1904 mit, dass sie rückwirkend zum 1. 
April 1904 nicht mehr Mitglied der „Gesellscha� vereinig-
ter Schweizer Uhrenfabrikanten Union Hologére“ mit Sitz 
in Biel war.
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sorgung vorzunehmen dur�en. Diese zahlten auch nicht 
selber, sondern der jeweilige Uhrmacher hatte sich zur Be-
zahlung an ihren Mann zu wenden.

Die Männer dieser Zeit trugen stolz ihre Taschenuhr, 
deutlich sichtbar an der Taschenuhrkette vor ihrem Bauch. 
Diese Taschenuhren sollten möglichst genau gehen und 
eine „richtige Zeitvorgabe“ zu ihrem Lebens- und Arbeits-
bereich vorgeben. Die kleineren Damentaschenuhren und 
ersten Damenarmbanduhren hingegen wiesen (meist) täg-
lich viele Minuten Zeitabweichung auf und entsprachen 

mit solcher Ungenauigkeit den billigen Taschenuhren für 
die Industriearbeiterscha�. Um sich von dieser deutlich 
abzusetzen, suchten sie bei „ihrem Uhrmacher“ nach Ge-
nauigkeit im Gangergebniss und möglichst einem Edelme-
tallgehäuse mit passender Uhrkette, die Wertbeständigkeit 
und bürgerliche Tradition vermitteln sollte. Relativ unge-
nau gehende Damentaschen- oder Armbanduhren galten 
ihnen als „Spielerei“ weniger Reicher, der die meisten Uhr-
macher kaum folgen wollten.

Messen, Passen und Fühlen

Die allgemeine Maßeinheit für die Uhrmacherei war zum 
Beginn des Jahrhunderts das Zehntel-Millimeter, zumeist 
gemessen mit einem Zehntelmaß (s. Abb.).

Noch heute sind daraus die runden Gläser sortiert 
und bemaßt. Ein rundes Glas 322 gibt danach z. B. einen 
Durchmesser von 32,2 mm an. Auch viele andere Teilegrö-
ßen wurden bis in die 60er Jahre traditionell so angegeben, 
- manchmal auch als Dezimalangabe, z. B. 2,2 Zehntel-Mil-
limeter, um auch die inzwischen längst üblichen Hunderts-
tel-Millimeter anzugeben. Diese grob erscheinende Maß-
einheit bedeutete keineswegs, dass die Uhrmacher der Zeit 
nicht genauer arbeiten konnten, sondern entsprach der 
täglichen Praxis ihres Passens, welches in diesem Maße 
heute unbekannt ist, weshalb es hier erläutert wird. 

 Die damalige gewerbliche Herstellung von Uhr-(Roh-)
Werken war noch nicht industrialisiert und stellte Uhren 
und deren Teile nicht in Austauschbarkeit einzelner Teile 
her. Aufgrund der damaligen Fertigungstradition wurden 
solche Rohteile zumeist unentgratet und mit z. T. erhebli-
chen Herstellungstoleranzen ausgeliefert, weil es das tradi-
tionelle Handwerk (oder korrekt Gewerbe) gewohnt war, 
diese Teile zueinander zuzupassen und in Funktion zu set-
zen. So machten die (ortsansässigen) Uhrmacher die Uhr 
erst zu einer funktionstüchtig gehenden Uhr. Mit großer 
Fingerfertigkeit und Feingefühl, sowie viel technischem 
Verständnis zur Funktion, passten sie die Teile zusammen 
und erreichten damit Funktionsgenauigkeiten, die o�mals 
im Bereich der Tausendstel-Millimeter lagen, doch als sol-
che nicht gemessen wurden oder werden konnten.

Zum Beginn meiner Uhrmacherlehre 1964 bekam ich 
von meinen Eltern eine Messschieber geschenkt, die da-
mals noch als „Schublehre“ bezeichnet wurde, deren Be-
sonderheit es war aus nichtrostendem Stahl gefertigt zu 
sein und mit einem 20er-Nonius versehen war, die auch 
deutlich halbe Zehntelmillimeter anzeigte. (Abb. oben) 
Sie kostete nach meiner Erinnerung 68,- DM, was damals 
knapp dem Netto-Wochenlohn eines Uhrmachergesellen 
entsprach.

Mein Lehrmeister, sowie der Geselle meiner Lehrwerk-
statt hatte „nur“ Schiebelehren aus Werkzeugstahl (also 
rostend) und mit 10er-Nonius zur Anzeige von vollen 
Zehntel-Millimetern. Im Jahr 2008 gab es digitalanzeigen-
de Schiebelehren im „Sonderangebot“ bei vielen Discoun-
tern und bei Werkzeughändlern für nur noch 9,90 €, die 
(inzwischen selbstverständlich) aus nichtrostendem Edel-

stahl gefertigt waren und ebenso selbstverständlich Hun-
dertstel Millimeter anzeigten und zudem auch noch mit 
einer Tarafunktion versehen waren. (Abb. unten) Vielen 
heutigen Sammlern und jungen Uhrmacherlehrlingen ist 
kaum noch bewusst, wie viel früher gepasst und „gefühlt“ 
werden musste, weil genauere Messgeräte zum Beginn des 
20. Jahrhunderts nicht zur Verfügung standen oder „die
Uhrenindustrie“ auch noch lange nicht solche Normen be-
nötigte.

Da es seinerzeit keine Großserienfertigungen im heuti-
gen Sinn gab, war das damals kostengünstig und sinnvoll. 
Erst die Wehrtechnik verlangte z. B. die Austauschbarkeit 
eines Gewehrhahnes oder Laufes in ein anderes Gewehr, 
wenn dieses nicht mehr funktionsfähig war. Im Bereich 
der Maschinen und auch Uhren blieb es bis in den Ersten 
Weltkrieg hinein, - und auch noch danach, bei der erfahre-
nen Arbeit der zupassenden Handwerker. Auch Ersatzteile 
wurden demzufolge als einzupassender Rohling geliefert, 
wie sie noch in vielen Ersatzteilkatalogen der 30er Jahre 
angeboten waren. Der benötigte Zeitaufwand erfahrener 
Uhrmacher war seinerzeit deutlich geringer als die Mehr-

Zehntelmaß

Messschieber
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kosten einer Fertigung, die keine (Zu-)Passungen mehr 
erforderten. Europa hatte seit den napoleonischen Krie-
gen (Ende 1815) keine kriegsbedingte Minderung des ge-
werblichen Mitarbeiterbestandes verzeichnet und verfügte 
demzufolge über eine große Generation von Uhrmachern 
mit großartiger Erfahrung, Fingerfertigkeit und Feinge-
fühl zu solchen Passarbeiten. Diese Männer arbeiteten 
über zwölf und mehr Stunden täglich, während ihre Frau-
en sie versorgten und damit dazu beitrugen, dass sich die 
Fingerfertigkeit und technisches Verständnis ihrer Männer 
ständig erhielt, ausweitete und ausbaute. Erst als die gro-
ßen menschlichen Verluste des Ersten Weltkrieges deren 
Anzahl stark minderte, wurde die Uhrenindustrie gefor-
dert, anders zu arbeiten, um diese Fachkrä�e zu ersetzen.

Aus dieser Situation wird es auch erklärlich, warum 
sich das Uhrmacherhandwerk lange weigerte, an die Arm-
banduhr und deren Verbreitung heran zu gehen. Zumal 
dazu vorausgesetzt werden muss, dass die damaligen Uhr-
macher wohl über ein gutes Lager an Teilen zu Taschenuh-
ren und deren Fertigung verfügten, auch das dazu gehö-
rende Werkzeug und den erforderliche Apparaten, doch 
zur (kleineren) Armbanduhr erhebliche Neuanscha�un-
gen fällig gewesen wären. Diese wurden so lange vermie-
den, wie das traditionelle Handwerk die Armbanduhr als 
„Modeerscheinung“ verkannte.

Die meisten Uhrmacher verfügten über eine kleine 
Drehmaschine, die korrekt uhrmacherisch als Drehstuhl 
benannt war, da dieser seinerzeit noch per Hand angetrie-
ben wurde und nicht als Maschine galt. Dazu war es auch 
noch nicht selbstverständlich, wie das zu drehende Teil 
kontinuierlich nur in eine Richtung durch das manuelle 
Drehen eines Schwungrades bewegt wurde. Traditionell 
wurde dieser Drehstuhl mit einem Fiedelbogen bewegt, 
– also in einer Hin-und-Her-Bewegung. Dazu fügte der
Uhrmacher den mit der Hand gehaltenen Drehmeißel, 
der noch heute traditionell Stichel genannt wird, an das 
Drehstück, wenn es sich auf ihn zu bewegte und nahm 
ihn zurück, wenn es sich von ihm wegbewegte. So wurde 
in Fachkreisen damals mehr dazu diskutiert, wie sich die 
neuartigen Fahrradspeichen zur Anfertigung eines solchen 
Fiedelbogens bewährten, als sich zur Armbanduhr auszu-
tauschen. Als ich meine Lehre 1964 begann, erfuhr ich das 
noch von meinem damals 64-jährigen Meister, wurde aber 
selber nur noch am Schwungrad und am motorbewegten 
Drehstuhl ausgebildet.

Viel manuelles Training war früher zu solchen Leistun-
gen nötig, die zum Beginn des 20. Jahrhunderts meist erst 
in einer 4 bis 4½-jährigen Lehre für einen Volksschüler 
(nach 4-jähriger Elementarschule) erreicht wurde. Wer es 
nicht scha�e, in angemessener Zeit ausreichende Finger-
fertigkeit und das dazugehörende Augenmaß zu erlangen, 
wurde „nur“ Großuhrmacher. Wer es scha�e Kleinuhr-
macher zu werden, erreichte damit eine große gesellscha�-
liche Anerkennung und Achtung und wurde in allen tech-
nischen Fragen der Passungen und Reparaturen zu Rate 
gezogen. So war es nicht zufällig, dass viele erfahrene Uhr-
macher immer wieder von der sich stürmisch entwickeln-
den Industrie abgeworben wurden, wo sie im Bereich der 
Kleinteilpassungen benötigt wurden.

 Das bedenkend bildete das Uhrmacherhandwerk (in 
Deutschland) über lange Zeit weit über den eigenen Bedarf 
(gutbezahlt) aus, bis etwa in die 70er Jahre. Der Zulauf zu 
dieser Ausbildung war groß und trug durchaus zu einem 
positiven Ergebnis vieler Werkstätten bei. Der Gesamt-
anfall der Reparaturen sta�elte sich von Weckern, Wand- 
und Standuhren für das erste Lehrjahr über die verschie-
den kleinen Wecker im zweiten Lehrjahr, bis hin zu den 
Taschen- und später auch Armbanduhren, ab dem dritten 
Lehrjahr. So konnte über defekte „fertige“ Uhren langsam 
ein Berufseinstieg gefunden werden, der die manuellen 
und visuellen Fähigkeiten eines 14–18-jährigen langsam 
steigerten, bis er zum Passen und Kontrollieren von noch 
„unfertigen“ Rohwerken eingearbeitet war. Heute, da z. B. 
die SMH in Fachzeitschri�en damit wirbt, dass sie Ferti-
gungstoleranzen von 0,002 mm einhält, ist derartiges Pas-
sen nicht mehr nötig und der Teileersatz ist immer preis-
werter als eine Zupassung oder gar Anfertigung, – so weit 
solche Teile lieferbar bleiben.

Doch wer damals an einer Uhrmacherschule besuchte 
oder im Verbund mit solcher eine Werkstattlehre absol-
vierte oder gar eine Meisterprüfung ablegte, der hatte erst 
einmal Zeichnungen zu den Einzelfunktionen und Teilen 
zu konstruieren. Damit wurde die Winkelgrößen und Ein-
gri�e gelernt zu verstehen, um daraus in der Praxis „die 
Lu�“ einschätzen zu können, die zur Sicherung und Über-
windung von Fertigungstoleranzen nötig war und die es 
nur „gefühlt“ oder durch die Lupe angesehen wahrzuneh-
men und einzustellen galt.

Die folgend abgebildete Zeichnung entstand 1902 an 
der Deutschen Uhrmacherschule in Glashütte/Sachsen in 
der Größe 51x37 cm. Derartig farbig und mit Tusche aus-
gezogene Zeichnungen erforderten eine Arbeit von bis zu 
20 Stunden und wurden anschließend gerne in den Werk-
statt- oder Bedienungsräumen gerahmt und verglast den 
Kunden gezeigt und dienten der Lehrlingsunterweisung.

Zur Alltagsarbeit eines Uhrmachers war es nicht wich-
tig angeben zu können, ob etwa die Hörnerlu� zwei oder 
fünf Einhundertstel Millimeter groß sein sollte, denn zur 
Funktion war es nur wichtig, dass die Hörnerlu� sicher 
größer sein sollte als die Messerlu�. So wurden solche Tei-
le „auf Funktion“ zugepasst und kaum gemessen, was noch 
heute für viele Reparaturarbeiten so blieb. Damals aber 
wurde eine komplette Uhr, Rad für Rad und Teil für Teil, 
ein- und zugepasst, bis die Uhr fertig dem Kunden über-
geben werden konnte. Deshalb konnte damals nie ein be-
stimmtes Teil oder Rad aus einer Uhr entnommen werden 
und in eine baugleiche Uhr getauscht werden, ohne wieder 
zu- und eingepasst werden zu müssen!

Heute sind wir es längst gewohnt, „fertige Ersatzteile“, 
die es damals so nicht gab, in eine Uhr einzuwechseln und 
setzen dazu voraus, dass die zueinander in Funktion ste-
henden Teile aufgrund einer standardisierten, genormten 
Fertigung mit Toleranzen im Tausendstel-Millimeter Be-
reich auch einwandfrei funktionieren. Das entspricht un-
seren heutigen Industrieansprüchen. Derartige Ansprüche 
gab es seinerzeit nicht. Die Uhrwerk- und Teilehersteller 
hatten weder die nötigen Maschinen zu genaueren Arbei-
ten, noch das dazu ausgebildete Personal. Deshalb arbei-
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teten sie mit „ihren Uhrmachern“ zusammen, 
die nicht nur die Endfertigung übernahmen, 
sondern damit auch die verschiedenen verlang-
ten Qualitäten erstellten und die somit nicht auf 
Lager vorgehalten werden mussten. Der Aspekt 
der Lagerhaltung von fertigen Uhren unter-
schiedlicher Qualität erscheint uns heute ganz 
anders, da selbstverständlich ein Angebot von 
mehreren Hundert Uhren vom Kunden erwar-
tet wird. Doch zum Beginn des 20. Jahrhundert 
waren Kleinuhren, - also damals überwiegend 
Taschenuhren, ein hochwertiges und relativ sel-
tenes Handelsgut, dessen Lagerhaltung in der 
damaligen Zeit sehr viele Mittel band. So war es 
für die meisten Uhrmacher rentabler und sinn-
voller vor Ort die Ware nach Kundenwunsch 
zuzupassend/zu fertigen, als fertige Produkte 
vorzuhalten. Nur in Regionen, in welchen kein 
ortsansässiger Uhrmacher vorhanden war muss-
ten Händler/Juweliere „fertige Uhren“ auf Lager 
halten, die von einigen Manufakturen „fertig“ 
ausgeliefert wurden und die für die Uhrmacher 
im 20. Jahrhundert schnell eine deutliche Kon-
kurrenz wurden.

Die Entwicklung einer Uhrenindustrie, die 
im internationalen Handel ihre Fertigprodukte 
absetzt, gab es noch nicht. Sie entwickelte sich 
mit und um die Armbanduhr über das ganze 
20. Jahrhundert, wozu hier berichtet wird. Zu
dieser Entwicklung gehört auch die Entstehung 
der modernen Logistik, die heute sicher und 
schnell derart emp�ndliche Ware in alle Teile 
der Welt liefern kann. Auch das gab es zum Be-
ginn des Jahrhunderts noch nicht, zumal bald 
vielfältige Zölle einheimische Gewerbe schützten und die 
Einfuhr von Fertigprodukten z. T. erheblich verteuerte. 
Erst der Abbau der Zollgrenzen ermöglichte die logistische 
Verbreitung der Armbanduhr als Fertigprodukt über die 
ganze Welt mit seinen „fertigen“ Ersatzteilen.

 Damals aber waren die europäischen Uhrmacher 
auf ihre über Generationen erworbenen Verfahren und 
Überlieferungen angewiesen, wozu auch so manches „Ge-
heimrezept“ zur Reinigung oder Verarbeitung der Teile 
hinzugehörte. Auch wenn vieles davon heute kaum noch 
empfehlenswert blieb, so war das noch einmal in der Nach-
kriegszeit des 2. Weltkrieges so wichtig, dass dazu ein Buch 
erschien. Dankenswerter Weise hat der Verlag Historische 
Uhrenbücher in Berlin (uhrenliteratur.de) dazu empfeh-
lenswerte Reprints aufgelegt.

Zum Beginn des 20. Jahrhundert wurden Armband- 
und Taschenuhrwerke abschließend überwiegend mit 
Feinbenzin gereinigt, welches teuer in der Apotheke ge-
kau� wurde. Die Edelmetallgehäuse wurden wie auch 
der Schmuck in einer Seifenlauge unter Zugabe von Zy-
ankali ausgekocht um alle Oxide zu entfernen. Beides 
wurde inzwischen durch wirksamere und gesundheitlich 
weitaus weniger belastende Reinigungslösungen ersetzt, 
die unsere moderne Industrie dazu liefert. So sind „alten 
Werkstatt-Tipps“ heute nicht nur für Restaurateure inte-

ressant nachzulesen, sondern auch für viele interessier-
te Laien. Aus ihnen lässt sich die damalige Lebens- und 
Arbeitswelt recht gut erfassen und für manchen wird sich 
durchaus auch ein interessanter Tipp �nden. Manch ei-
nem Laien und jungen Uhrmacher wird es helfen dama-
lige Arbeitsmöglichkeiten zu verstehen, auch wenn diese 
heute (zumeist) nicht sinnvoll sind in unsere Arbeitswelt 
zu übernehmen. Ferner sei angemerkt, wie es immer sei-
nen Grund hatte eine Arbeitstechnik, ein Rezept oder ein 
Material aufzugeben, weil es zu zeitaufwändig wurde oder 
nicht mehr den Gesundheitsnormen entsprach oder sinn-
vollere Materialien preiswerter zur Verfügung standen. 
Dazu ein einfaches Beispiel. :

 Fast jeder glaubt zu wissen, was Seife ist. Doch gibt es 
solche kaum noch zu kaufen, da fast alle Menschen heute 
Waschlotionen oder Waschstücke nutzen, die möglichst 
Ph-neutral sind um unsere Haut nicht zu belasten. Rich-
tige Seife (heute z. B. noch als Schmier- oder Kernseife zu 
kaufen) hingegen ist eine scharfe Lauge zum Reinigen und 
zum Lösen von Fetten. So bleibt es historisch zu beden-
ken, wie seinerzeit viel mit Seife gereinigt wurde, – auch 
Uhrwerke, deren Wirkung als Lauge kaum noch erfahren 
blieb. Als weiteres Beispiel will ich die früher o� verwen-
dete Kreide zitieren. Ich selber hatte als Lehrling in den 
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60er Jahren noch einen Kreidekasten am Werktisch und 
bürstete viele Großuhrteile oder Armbanduhrgehäuse mit 
einer Langbürste und Kreide ab, um eventuell noch anhaf-
tende Säure- oder Laugenreste zu neutralisieren. So war es 
mir auch noch vertraut meine Hände mit Kreide zu neut-
ralisieren, um keine schweißbedingten Fingerabdrücke zu 
hinterlassen. Heute gibt es Kreide nur noch als Tafelkreide 
zu kaufen und kaum einer meiner Schüler weiß noch um 
deren Verwendung in der Werkstatt und gegen schweißige 
Hände, weil dieser Kreidepuder nicht mehr als Arbeitsma-
terial zur Verfügung steht. Stattdessen führten sich Hand-
schuhe oder Fingerlinge aus Latex ein.

Berechtigt ging Vieles unter oder �el in Vergessenheit, 
da wir heute schneller und e�ektiver arbeiten (müssen). 
Nicht nur durch die aufgekommene Ökowelle, sondern 
gut bedacht, kann sich noch immer manch alter „Tipp“ als 
sinnvoll erweisen. So empfehle ich noch immer allen mit 
schweißigen Händen diese einfach und schonend mit Krei-
de einzustreichen. Und auch Schmierseife ist nach wie vor 
eine hervorragende Lauge zum Lösen verharzter und ver-
festigter Fette/Öle, auch als preiswertes Bad in der Mikro-
wellenwanne. Dazu abschließend noch einen Tipp aus der 
Vergangenheit: Alte Oxide und fettige Verschmutzungen 
an den Händen lösen sich wesentlich schneller und besser 
mit einfachem Speiseöl (z. B. Rapsöl) als mit all den heute 
so viel angebotenen (o� viel zu scharfen) Hand-Reinigern. 
Anschließend mit einer einfachen Waschlotion dieses Öl 
wieder mit allen gelösten Verschmutzungen zu entfernen 
ist nicht nur einfach und preiswert, sondern vor allem sehr 
hautschonend. Deshalb steht noch immer bei mir auf der 
einen Seite des Handwaschbeckens ein Öl und auf der an-
deren Seite eine Waschlotion. Für Uhrmacher war es lange 
Tradition ohne Schutzhandschuhe in den Reinigungslö-
sungen die Teile zu bearbeiten und zu reinigen. Alte Fet-
te, gelöste Oxide drangen schnell in die entfette Haut ein 
und waren dann wieder nur mit Öl lösbar. Trockene und 
schweißfreie Hände sind wichtige Arbeitsvoraussetzung 
eines Uhrmachers, der auf den feinen Teilen keine Finger-
abdrücke hinterlassen darf. Zugleich erwarteten die Kun-
den, dass sie von ihrem Uhrmacher persönlich zu seiner 
Arbeit bedient und beraten werden, wozu nicht nur eine 
standesgemäße Kleidung gehört(e), sondern auch jeweils 
saubere und gep�egte Hände.

Ihre „anständige Kleidung“, meist unter einem weißen 
Kittel, und ihre gep�egten Hände, machten Uhrmacher 
früher tatsächlich bei der Damenwelt beliebt. Im Gegen-
satz zu vielen anderen Handwerkern waren sie nie durch 
körperliche Anstrengungen verschwitzt, hatten keine 
Schwielen an den Händen und entsprachen damit nicht 
den gängigen Vorstellungen/Vorurteilen zu einem Hand-
werker. Damit nahmen sie eine Sonderrolle im sozialen 
Gefüge ihrer Gesellscha� ein.

Des Weiteren sei noch auf einen anderen Faktor hin-
gewiesen: Die überwiegend sitzende und körperlich nicht 
anstrengende Tätigkeit führte häu�g zu der Situation, dass 
sowohl schmächtigen Jungens, wie auch Körperbehinder-
ten der Beruf des Uhrmachers empfohlen wurde. Auch 
die Meister nahmen gerne solche Jungen in die Lehre, da 
zu ihnen zu erwarten war, dass sie nach Abschluss ihrer 

Lehre aufgrund ihrer Körperlichkeit nicht in den Wehr-
dienst einrücken mussten und in der Werkstatt verblieben. 
Noch heute ist das ein Problem, wenn ein junger Mann 
(oder heute auch eine junge Frau) in der Ausbildungszeit 
mit viel Mühe und Engagement in die feine Fingerfertig-
keit der Arbeit eingeführt wurde und anschließend in den 
Wehrdienst geht, wo folgend ein großer Teil des manuel-
len Trainings verloren geht und danach mühsam wieder 
geübt werden muss. Nicht wenige junge Uhrmacher fan-
den deshalb nach ihrer Wehrzeit keinen Anschluss mehr 
in ihren handwerklichen Beruf und suchten sich (o� auch 
besser bezahlte) Arbeit in der Industrie. Seit den 60er Jah-
ren suchten deshalb viele Ausbilder junge Frauen als Uhr-
macherlehrlinge, die nach ihrer Lehre nicht in den Wehr-
dienst mussten. Zugleich hatte der Beruf des Uhrmachers 
in den 60er Jahren noch immer ein hohes gesellscha�liches 
Ansehen, wodurch vermehrt junge Frauen dieses suchend 
in den Beruf drängten. Sicher auch, weil er eine saubere 
Arbeit und gep�egte Hände versprach. Und nicht wenige 
junge Frauen ließen sich (damals) sagen, dass sie mit ei-
nem eigenen Werktisch zu Hause auch recht gut Kinder 
und Heimarbeit vereinbaren könnten. Welche der man-
nigfaltigen Gründe es auch waren, aus dem zum Beginn 
des Jahrhunderts ausschließlich männlichen Beruf des 
Uhrmachers wurde ein inzwischen zu etwa 2/3 weiblich 
besetzter Beruf, - auch wenn es (leider) noch immer üblich 
blieb, dass Führungs- und Ausbilderstellen überwiegend 
männlich besetzt werden.

Damit zurück zum Zehntelmaß. Es ist inzwischen ein 
historisches Relikt vergangener Zeiten, dass gerne aus-
gestellt, aber nicht mehr zum Arbeiten verwendet wird. 
Heutige Uhrwerke und ihre Teile werden in wesentlichen 
geringeren Toleranzen gefertigt und müssen ggf. mit ge-
naueren/feineren Messgeräten (nach-)gemessen werden. 
Ersatzteile werden heute ohne Zupassung und Nachmes-
sen schnell und kostengünstig bei Bedarf getauscht. Viel 
der früher lange trainierten Passarbeit aus „Fingerspitzen-
gefühl“ und „Augenmaß“ wurde dadurch kaum noch in 
der Montage oder Reparatur nachgefragt, wodurch alte 
Ersatzteile nur noch selten von Uhrmachern schnell und 
geübt nach damaligen Maßstäben eingepasst werden kön-
nen, woraus es auch nicht rentabel blieb solche Teile zu la-
gern. Aus diesen Gründen ist es heute o� recht schwierig 
und sehr kostenaufwändig alte Armbanduhren zu reparie-
ren, wenn ein oder mehr Teile defekt sind oder gar fehlen. 
Die internationale Gemeinscha� von Uhrenfreunden und 
ihr angeschlossener Handel werten deshalb Uhren mit de-
fekten oder fehlenden Teilen kaum oder nur gering.

Daraus wider entstand eine kleine Gruppe von Suchen-
den zu wertlosen, defekten Uhren, um ggf. aus mehreren 
baugleichen Uhren und oder alten Ersatzteilen mit Hil-
fe eines erfahrenen Uhrmachers ein teures Sammelstück 
wiederherstellen zu können. Auch einige Uhrmacher/In-
nen brachten sich dazu ein. Ob sich deren Zahl über nicht-
europäische Regionen (preisgünstig) ausweiten wird oder 
diese Spezialisten zukün�ig aussterben, wird sich aus einer 
zunehmend internationalen Nachfrage und deren erfolg-
reichen Spekulationen aus solchem Geschehen entwickeln.
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Die Entscheidung zur richtigen Unruh

Zum Beginn des 20. Jahrhundert war die konstruktive Ent-
scheidung zur Unruh eine wichtige, die Qualität sowie den 
Preis bestimmende Entscheidung. Im 19. Jahrhundert hat-
te sich die Entwicklung der tragbaren Uhr in eine Richtung 
zur extrem genauen Zeitermittlung mit Hilfe möglichst 
großer und schwerer Unruhkörper entwickelt, deren große 
Masse nur schwer durch äußere Ein�üsse in ihrer Schwin-
gung beein�usst wurde. Das war für die Taschenuhr eine 
sinnvolle Planung. Eine andere Entwicklungsrichtung 
suchte mit der Zylinderhemmung und der Sti�ankerhem-
mung möglichst leichte und kleine Unruhkörper, die nicht 
so bruchgefährdet waren, jedoch auch nicht so gleichmä-
ßig/genau schwangen und deshalb regelmäßig nachzustel-
len waren. Aufgrund ihres geringeren Gewichtes konnten 
Stöße deren Unruhen, bzw. deren Wellen/Zapfen nicht so 
schnell brechen lassen.

Aus der Entwicklung der Taschenuhr war die Kom-
pensationsunruh für besonders genau gehende Uhren das 
technisch Fortschrittlichste und auch Hochpreisigste, was 
damals qualitativ geboten wurde.

Da seinerzeit die (Taschen-)Uhrwerke recht groß und 
deren Gehäusedeckel leicht mit dem Daumennagel zu ö�-
nen waren, wurde diese Fortschrittlichkeit dem Kunden 
gerne gezeigt. Über Journal- oder Zeitungsberichte war die 
Kundscha� o� gut informiert und legte Wert darauf das 
selber in Augenschein zu nehmen. Dazu war nicht einmal 
die Benutzung einer Lupe nötig und viele Taschenuhrbe-
sitzer konnten ihre Uhr rückwärtig zum Werk selber ö�-
nen und nach eigenem Bedarf regulieren. So war es durch-
aus zeittypisch sich gegenseitig „sein“ Uhrwerk mit der gut 
zu erkennenden großen Unruhe zu zeigen und damit eine 
gesuchte Qualität vorzuweisen. Deshalb sei diese hier kurz 
beschrieben und erklärt. :

 Der Unruhkörper hatte einen möglichst großen 
Durchmesser und bestand aus Stahlschenkeln, an die sich 
ein Stahlreif anschloss, auf welchen ein Messingreif auf-
geschweißt war. Nach Fertigstellung wurde der Reif an 
zwei gegenüberliegenden Stellen aufgeschnitten und mit 
mehreren Gewichts- und Regulierschrauben versehen. So 
wirkte der Reif als Bimetall und änderte seine Rundung 
(Ausdehnung/Durchmesser) 
bei Temperaturveränderungen. 
Beim Erkalten bog er sich nach 
außen, um durch größeren Um-
fang die vergrößerte Spannung 
der Spiralfeder und die Volu-
menausverringerung des Un-
ruhkörpers auszugleichen. Bei 
Erwärmung geschah das entge-
gengesetzt, um die verringerte 
Spannung der Spiralfeder und 
die Volumenvergrößerung von 
Unruh und Spirale ebenfalls aus-
zugleichen (wie abgebildet). Ein 
solches Schwingsystem, mög-
lichst mit aufgebogener Breguet-
spirale, konnte garantieren, dass 

die Zeitmessung auch bei sehr unterschiedlichen Tempe-
raturein�üssen über lange Zeiträume konstant gehalten 
wurde. Doch war die Herstellung und Justage sehr zeitauf-
wendig und damit teuer.

Für hochwertige Taschenuhren war eine solche Kon-
struktion ideal, zumal der schwere, große Unruhreif mit 
seiner großen Schwungkra� durch Stöße kaum beein�usst 
wurde und auch nicht bruchgefährdend die dünnen Un-
ruhwellenzapfen in einer geschützten Tasche belastete. 
Bei der Verwendung in Armbanduhren war dies schwie-
rig umzusetzen, da die verkleinerte Fertigung viel größe-
ren Aufwand erforderte und die im Verhältnis zum Ge-
samtwerk große Unruh, mit ihrem schwerem Reif, solche 
Uhren sehr, sehr stoßemp�ndlich machten. 1919 wurde 
bereits eine Spirale (aus Elinvar) vorgestellt, die kompen-
sierend (Wärmeein�üsse ausgleichend) eine Kompensa-
tionsunruh über�üssig machen sollte. Jedoch war diese 
Kompensationsunruh als qualitativ hochwertigstes Pro-
dukt für die Uhrmacher und ihre Kunden so im Fach- und 
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Kundenbewusstsein verankert, dass sie selbstverständlich 
weiter eingesetzt wurde. Viel häu�ger jedoch wurde sie 
imitiert und dann als „Schraubenunruh“ dennoch als be-
sonders hochwertig vorgegeben. Wirkliche, wie imitierte 
Kompensationsunruhen wurden deshalb bis in die 60er 
Jahre immer wieder verbaut, solange die Kunden es noch 
gewohnt waren beim Neukauf das Werk sehen zu wollen. 
Erst danach änderte sich das schlagartig, zumal dann kom-
pensierende Spiralen das aufwendige Kompensationsver-
halten des schweren Unruhkörpers ablösten.

Deshalb blieb die Schraubenunruh die erste Häl�e des 
20. Jahrhundert der Maßstab für eine „gute Ankeruhr“ im
Gegensatz zu einer „Billiguhr“, die noch lange mit Zylin-
derhemmung angeboten wurde und folgend mit Sti�an-
kerhemmung bis in die 70er Jahre. Aus diesem Grunde gab 
es auch so viele Verarbeitungen, die eine Schrauben-Kom-
pensationsunruh vortäuschten, wie es die folgende Abbil-
dung mit nicht aufgeschnittenem Unruhreifen zeigt. Unten 
links deutlich erkennbar dagegen einen aufgeschnittenen 
Reif.

Verhältnismäßig aufwendig war das Bohren des Reifs 
und Einsetzen von Schrauben oder von zylindrischen, ein-
gepressten Sti�en zur Vortäuschung von Schrauben, die 
aber auch für den Laien unter Zuhilfenahme einer Lupe 
deutlich an dem nicht aufgeschnittenen Reif erkennbar 
waren und noch immer sind. Andere Ausführungen be-
standen aus einem sehr preiswerten gestanzten Reif mit 

Umgebaute Damenuhren

 Viele der ersten Damenuhren der Zeit entstanden aus um-
gebauten kleinen Damentaschenuhren, wie sie die folgen-
den Abbildungen zeigen.

Deutlich ist zu erkennen, wie bei zwei der Uhren das 
Zi�erblatt beim Umbau nicht gedreht/versetzt wurde, wes-
halb bei ihnen die 12 statt der 3 an der Krone steht. 

Ebenfalls sind die Stellsti�e zum Verstellen der Zeiger 
am Gehäuse (etwa in Höhe der 1) zu erkennen. Wie sei-
nerzeit bei Taschenuhren noch weitgehend üblich wur-

vorstehenden runden oder eckig belassenen Vorsprüngen 
zum Vortäuschen von Schrauben (rechts unten abgebil-
det). Schon während des Zweiten Weltkrieges erübrigte 
sich diese aufwändige Arbeit durch den Einsatz von preis-
werten kompensierenden Spiralen, wodurch die Unruhen 
wesentlich kleiner, �acher und leichter und dadurch auch 
weniger bruchgefährdend wurden. Lediglich die Uhren-
produzenten der UdSSR nutzten noch bis in die 80er Jah-
re Kompensationsunruhen in Armbanduhren, da sie von 
„westlichen“ Patenten und Lieferungen zu neuen und bes-
ser kompensierenden Spiralen abgeschnitten waren. An-
fang der 90er Jahre erhielten sie von einer Klientel begeis-
terter Liebhaber mechanischer Armbanduhrfertigungen 
auch im „Westen“ Zuspruch, doch endete deren Fertigung 
und der Einsatz bereits Mitte der 90er Jahre.

Nichtsdestoweniger war zum Beginn des 20. Jahrhun-
dert eine Kompensationsunruh ein wichtiges und vorzu-
zeigendes Verkaufsargument! Die Kunden waren es ge-
wohnt ihre Uhren gegen andere, genauer gehende Uhren 
abzugleichen, nachzustellen und dabei auch das Gehäuse 
zu ö�nen, um am Rückerzeiger nachzustellen/zu regulie-
ren. Dazu wurde in Zeitungen und Journalen (werbeun-
terstützt) von Kompensationsunruhen berichtet und viele 
Uhrennutzer wussten dazu Bescheid und suchten das in 
ihren eigenen Uhren oder nahmen anerkennendend zur 
Kenntnis, wie ihre preiswertere Ausführung solches täu-
schend vorgab.

den diese Stellsti�e mit dem Fingernagel eingedrückt, um 
dann über die Krone die Zeiger einstellen zu können. Sol-
che Stellsti�e eigneten sich zur Armbanduhr nicht, da an 
dieser Gehäuseö�nung das Werk zu schnell verschmutzte. 
Deshalb wurde für alle Armbanduhren zügig eine Zeiger-
stellung über das Ziehen der Krone als selbstverständlich 
eingeführt. 

Die aufwändig gearbeiteten Rückseiten waren sicher 
nicht für ein tragen am Arm geplant, wo sie nicht zu sehen 

gewesen wären.
Zum Halten der Armbänder wurden an die 

Gehäuse dünne Drahtbügel angelötet und das Pen-
dant, der haltende Steg für den Taschenuhrbügel, 
wurde abgesägt.

Die hier verwendeten Werke waren zeittypisch 
für ihre kleine Größe mit einer Zylinderhemmung 
ausgerüstet und entsprachen dem Standard dessen, 
was zu kleinen Taschenuhren entwickelt war. Zwar 
gab es in dieser Größe auch vollendete und sehr 
genaue Werke mit Ankerhemmung, doch gab es 
kaum Anspruch der Damen dazu.

Doch bevor ein Uhrmacher ein Taschenuhrge-
häuse umbaute und damit nach seinen (damali-
gen) fachlichen Einschätzungen zerstörte, empfahl 
er zumeist eine am Arm zu tragende Klammer für 
eine kleine (Damen-)Taschenuhr. Solche Spangen 
(in der folgenden Abb.) wurden an Rips- oder (sel-
tener) an Lederbändern getragen und in wenigen 
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Ausführungen bereits mit einem Zugband aus 
Metall. Da ein solches Tragen einer Taschenuhr 
am Arm auch immer die Gefahr beinhaltete ir-
gendwo hängen zu bleiben, die Klammer damit 
unwillentlich zu ö�nen und so die Uhr zu verlie-
ren, wurde sie zusätzlich mit einer kleinen Sicher-
heitskette gesichert. An dieser war ein kleiner Fe-
derring, der in den Taschenuhrbügel eingehängt 
wurde. Diese dünnen Kettchen boten aber gegen 
eine krä�ige Bewegung beim Hängenbleiben 
kaum Schutz und zerrissen schnell.

Ein Herunterfallen lies fast immer mindestens 
die Unruhwelle bzw. den Zylinder zerbrechen 
und verursachte auch o� Beulen in den dünnen 
Edelmetallgehäusen.

So war das zwar durchaus eine interessante 
Möglichkeit die Uhr am Arm zu zeigen, doch bot 
das keinen Tragekomfort. Doch ging es seinerzeit 
nicht allen Damen um einen Tragekomfort, denn 
die Möglichkeit die Uhr nach Belieben weiterhin 
an einer Halskette oder an einer Nadel an Bluse 
oder Revers zu tragen, war o� ausschlaggeben-
der. Die große Gefährdung der sehr emp�ndli-
chen Uhr am Arm stellte eine teure Reparatur in 
Aussicht, weshalb so o� als möglich darauf ver-
zichtet wurde. Doch die au�ommende Damen-
mode forderte das Tragen einer Uhr am Arm und 
die dazugehörende Kleidung (vor allem in der 
Abendrobe) gab nicht die Möglichkeit die Da-
menuhr anders bei sich zu tragen. Die Anschaf-
fung einer Zweituhr für den Arm war nur we-
nigen wohlhabenden Kunden möglich, weshalb 
solche Klammern trotzdem eine interessante mo-
dische Alternative blieben.

Doch je länger diese Mode herrschte und je 
mehr „richtige“ Armbanduhren unterwegs wa-
ren, umso größer wurde das Bedürfnis sich dem 
anzupassen. So kam zum Ende der ersten Deka-
de die Mode auf, den Bügel der Taschenuhr vom 
Uhrmacher entfernen zu lassen, um damit eher 
den Eindruck einer „echten“ Armbanduhr zu er-
wecken. 

All diese Versuche blieben zumeist Versu-
che und endeten in der zweiten Dekade spätes-
tens mit der Umrüstung/Umarbeitung der Ta-
schenuhr zu einer Armbanduhr, bzw. mit dem 
Kauf einer solchen. Zudem boten die Uhrmacher 
schon im 1. Weltkrieg preiswerte Armbanduhrge-
häuse zum Umbau an

Neben den beschriebenen Klammern gab es 
auch geprägte Überschalen, in welche von unten 
die Damentaschenuhr eingeschoben wurde, um 
anschließend ein Ripsband durchzuführen, wel-
ches die Uhr hielt und am Arm befestigt wurde.

Die folgenden Abbildungen sind stark vergrößert, um 
erkennen zu lassen, wie und wo die Uhr eingeschoben 
wurde. Oben die Draufsicht und unten die Ansicht der 
Unterseite. Solche Teile sind heute zumeist unbekannt 
und schlummern noch in so mancher alter Knopf- oder 

Schnallenkiste. In solche Näh- oder Zubehörkästen gin-
gen solche Teile, wenn irgendeinmal das Ripsband abge-
schnitten wurde, weil längst eine „richtige“ Armbanduhr 
angescha� war. Als Zubehör wurden solche Teile nicht als 
Schmuck geachtet und deshalb auch nicht in Schmuckkäs-
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ten verwahrt. Aus diesem Grunde lässt sich noch manches 
Teil solcher Art auf Trödelmärkten in altem Nähzeug �n-
den, weil die Anbietenden zumeist nicht zuordnen kön-
nen, wozu diese Teile einst dienten.

Solche Schalen waren meist aus Walzgolddouble (wie 
hier abgebildet) für goldene Damentaschenuhren. Eine 
goldene Ausführung entsprach nicht dem modisch-�üch-
tigem Charakter, zu dem keine Beständigkeit erwartet 
wurde. Silberne Ausführungen waren sehr selten, weil die 
modebewusste Dame keine silberne Damentaschenuhr 
trug und die silbernen Uhren der Unterschicht nicht nach 
solchen Modetorheiten verlangten.

Bereits Ende der 30er Jahre ging das Wissen um solche 
Klammern und Schalen verloren, weshalb sie auch nicht 

mehr au�ewahrt wurden, da es keine praktische 
Nutzung mehr durch ausreichende Angebote von 
„richtigen“ Armbanduhren gab, vergingen diese 
Teile und wurden vergessen.

Doch noch im Flume-Katalog von 1937 (uh-
renliteratur.de), Bd. 1, S. 105 wurden den Uhr-
machern Gehäuseanstöße zum Anlöten geboten. 
Sicher auch für manchen Ersatz zu defekten Arm-
banduhren, doch auch noch immer zum Umar-
beiten von kleinen Taschenuhren.

 Solche Umarbeitungen wurden dann in der 
Kriegsmangelzeit ab 1940 wieder nachgefragt, als 
neue Armbanduhren nicht ausreichend angeboten 
wurden, – vielleicht aber auch, weil mancher deut-
sche Landser eine „requirierte“ Damentaschenuhr 

als Andenken im Heimaturlaub seiner Frau mitbrachte
Heute ist an derart umgebauten Taschenuhren kaum 

noch zu erkennen, wann dieser Umbau vorgenommen 
wurde. Doch vermutlich wurden die meisten solcher Ar-
beiten ab 1916 vorgenommen, als viele Frauen in die In-
dustrieproduktion eingebunden wurden. Um 1920 gab es 
bereits ausreichend viele (unechte) Damenuhrgehäuse, die 
ursprünglich dazu dienten die Werke aus verkau�en Edel-
metallgehäusen „während der schlechten Zeit“ (1916–19) 
wieder zur Nutzung zu bringen, weshalb sich derartige 
Umarbeitungen kaum noch anboten.




